
Wie explosiv  ist  d ie  „kambrische Explosion“?

„Der Beginn der kambrischen Periode vor etwa 545
Millionen Jahren sah das plötzliche Erscheinen fast
aller Haupttypen der Tiere (Stämme), die heute
noch die Lebensräume dominieren, im Fossilbe-
richt. Es gibt zwar Fossilien in älteren Schichten,
aber diese sind entweder sehr klein (wie Bakterien
und Algen) oder ihre Verwandtschaftsbeziehung
zur heutigen Fauna ist in hohem Maße umstritten.“
Mit diesen Sätzen beginnt Richard FORTEY einen
Kommentar anläßlich der Entdeckung von Kreb-
stieren im Unterkambrium (FORTEY 2001; SIVETER et
al. 2001). Die evolutionär zugrundegelegte Vorge-
schichte der kambrischen Vielfalt der Tiere ist also
fossil nach wie vor in keiner Weise belegt. Bei den
neuen Krebsfunden (Crustacea) handelt es um win-
zige Geschöpfe, die nur einen Drittel Millimeter
groß sind. Sie werden zu den Phosphatocopsida
gerechnet. Trotz ihrer Kleinheit sind sie so detail-
liert mit Beinen und Mundwerkzeugen erhalten,
daß es keinen Zweifel über ihre systematische
Zugehörigkeit gibt. Die neuen Funde verschärfen
das sog. „Präkambrium/Kambrium-Problem“ noch.
Denn bisher waren unzweifelhafte Krebse erst aus
dem Oberkambrium bekannt; nun rückt ihr fossi-
les Auftreten dichter an die Präkambrium/Kam-
brium-Grenze. Dazu kommt, daß diese Krebse auf-
grund cladistischer Analysen als höherentwickelt
gelten (FORTEY 2001). Ähnliches gilt für die im Kam-
brium weit verbreiteten Trilobiten, deren fossile
Überlieferung mit bereits differenzierten Arten
beginnt. Hier wie bei den Krebstieren wird eine
Evolution im Präkambrium postuliert, für die es
aber, wie FORTEY feststellt, keine fossile Überliefe-
rung gibt. Auch das Konzept der molekularen Uhr
läßt viele Forscher eine präkambrische Evolution
vermuten (vgl. dazu JUNKER 2001). 

Die Suche nach präkambrischen Fossilvorläu-
fern ist damit erneut motiviert. Denn eine so plötz-
liche evolutive Entstehung komplex konstruierter
Organismen in kürzester Zeit erscheint unglaub-
haft. Viele Wissenschaftler bezweifeln daher die
Realität einer kambrischen Explosion und halten
dafür, daß die präkambrischen Vorstufen der Tier-
welt des Kambriums fossil kaum auffindbar seien
(FORTEY 2001). Dabei wird vor allem auf die Klein-
heit der Tiere verwiesen. Nichtsdestotrotz wurden
solch winzige Fossilien im Kambrium gefunden;
weshalb sollten also die mutmaßlichen Vorstufen
der kambrischen Tierstämme angesichts zahlrei-
cher sonstiger präkambrischer Mikrofossilfunde im
Präkambrium nicht zu finden sein? 
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Flechten-Symbiose:  mehrfache Entstehung und
mehrfacher Ver lust

Etwa ein Fünftel aller heute lebenden Pilze bilden
obligate Symbiosen mit Grünalgen oder Cyano-
bakterien, d. h. sie existieren nur in einer Verge-
sellschaftung mit dem photosynthetischen Partner.
Solche Symbiosen sind als Flechten bekannt. Auf-
grund der großen Vielfalt der Flechten und dem
häufigen Vorkommen von nahe verwandten Arten
der Ascomycota (Schlauchpilze), die z. T. symbion-
tisch, z. T. nicht-symbiontisch leben, wurde schon
länger eine mehrfache unabhängige Entstehung
von Flechten allgemein angenommen (vgl. GARGAS

et al. 1995). Je nach zugrundeliegender Taxono-
mie kommen in 15-18 Ordnungen der Ascomyco-
ta flechtenbildende Arten vor. Darunter finden sich
in 8-11 Ordnungen sowohl flechtenbildende als
auch nicht-symbiontische Arten. In einer phyloge-
netischen Studie verglichen LUTZONI et al. (2001)
die Sequenzen der kleinen und der großen Unter-
einheit der ribosomalen DNA des Zellkerns von 52
Arten aus 24 Ordnungen der Ascomycota. Aus den
daraus resultierenden Dendrogrammen muß ge-
schlossen werden, daß ein Verlust der Symbiose
häufiger zu verzeichnen ist als der Übergang von
der nicht-symbiontischen Lebensweise zur Sym-
biose. Angesichts der Tatsache, daß Symbiosen
komplexe Beziehungen erfordern, deren Erwerb
und Aufgabe „aufwendig“ sein dürfte, ist dieses
Ergebnis evolutionstheoretisch eher unerwartet.
Es wäre zu klären, ob polyvalente Stammformen
denkbar sind, zu deren „Repertoire“ sowohl die
symbiontische als auch nicht-symbiontische Le-
bensweise gehörte. 
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Nektarsaugende Spinnen

Spinnen gelten als Inbegriff für Jäger und hinterli-
stige Fallensteller, die ahnungslose Opfer fangen,
lähmen und aussaugen. Der Verzehr lebendiger
Nahrung gilt zwar als die dominante Methode der
Ernährung bei Spinnen, doch manche Spinnenar-
ten ernähren sich von toten Gliederfüßern, von der
Netzseide, von den abgestreiften Häuten des eige-
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